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Das Workcamp in Ecuador dauerte vier Wochen und war in zwei Teile geteilt – laut
Programm erwarteten uns zwei Wochen Wiederaufforstungsarbeit in einem
abgeschiedenen Bergdorf und zwei Wochen Englischunterricht in einer kleinen Stadt
nahe der Küste.
Die Gruppe traf sich zunächst in einem Haus der fundación in Quito, von wo aus wir
am Montag nach Chiriboga fuhren, was ca. 2 Stunden von Quito entfernt liegt. Wir
waren zu Beginn 12 Teilnehmer – 4 Deutsche, 2 Franzosen, 2 Spanier, eine
Engländerin, eine Teilnehmerin aus Australien und in den ersten Wochen auch zwei
ecuadorianische Studenten. So entstand zwar ein ziemliches deutsches
Übergewicht, aber dennoch wurde verhältnismäßig viel Spanisch gesprochen.
Besonders positiv war für mich auch die Teilnahme der beiden Ecuadorianer, weil wir
somit auch in diesem abgeschiedenen Dorf direkten Kontakt zu ecuadorianischen
Menschen und somit zu ihrer Kultur hatten.
Begleitet wurde die Gruppe die gesamten vier Wochen von Carmen (der Präsidentin
der fundación) und Monica, einer ecuadorianischen Angestellten, die uns vorzüglich
bekochte und umsorgte.
Die Gruppe wuchs in der gemeinsamen Zeit eng zusammen und es entwickelte sich
eine sehr angenehme Gruppenatmosphäre.
Die Arbeit in Chiriboga bestand für unsere Gruppe darin, die Obstbäume rund um
das Projekthaus zu schneiden und mit dem Bau einer Brücke über den nahen Fluss
zu einer kleinen Insel zu beginnen. Wir wurden dabei sehr gut von zwei Arbeitern des
Projektes und den ecuadorianischen Studenten angeleitet und mir hat die Arbeit,
obgleich körperlich auch recht anstrengend, viel Spaß gemacht. Es wurde auch auf
unsere Verfassung Rücksicht genommen und wir arbeiteten nie länger als von 8 Uhr
morgens bis 2 Uhr nachmittags.
[...]
Carmen erzählte uns auch viel über die Bedeutung der Nebelwälder, die Kultur
Ecuadors aus ihrer Sicht und Unterschieden und Gemeinsamkeiten. Dabei hatten wir
auch Gelegenheit, uns in Bezug auf unsere eigenen Erfahrungen mitzuteilen – ich
würde diese Teile sehr wohl als „study part“ bezeichnen.
Auch hatten wir zwei Mal die Gelegenheit, in einer längeren Wanderung die
Umgebung des Projektes und den sehr urtümlichen Wald von innen kennen zu
lernen und fühlten uns insofern auch gut betreut.
Die Landschaft und Natur rund um das Projekt Chiriboga ist wunderschön und wir
waren alle sehr beeindruckt von der dschungelartigen Atmosphäre. Vor allem in der
Insekten- und Käferwelt konnten wir viele uns unbekannte Tierarten entdecken; ab
und zu bekamen wir auch Kolibris zu Gesicht – und nachts umgaben uns draußen
hunderte Glühwürmchen.
Die Unterbringung in dem Haus der fundación war sehr angenehm, wir waren in
Mehrbettzimmern untergebracht und es gab ausreichend Duschen mit (meistens)
warmem Wasser zur Verfügung. Elektrizität gibt es dort nicht, sodass wir uns abends
mit Kerzen und Taschenlampen beholfen haben, um noch etwas zu reden oder zu
spielen.

Nach zwei Wochen in Chiriboga hieß es Abschied nehmen. Von Quito aus wurden
wir am nächsten Tag von der Schwester von Carmen nach Otavalo, einem
berühmten Indígena-Markt, begleitet. Zwei Tage später machten wir uns auf den
Weg nach Jipijapa, einer Kleinstadt nahe der Küste. Nach schwierigen Erfahrungen
im Vorjahr hat die fundación für dieses Jahr ein Haus für alle Freiwilligen gemietet,



sodass wir doch nicht in Familien wohnten. Es gab hier Elektrizität, ein größeres
Problem war allerdings das Wasser, welches in gerade dieser Stadt unheimlich rar
und kostbar ist. Deshalb wurde das Duschen hier kürzer und es gab auch kein
Warmwasser, womit sich aber alle problemlos zurechtfinden konnten.
Wir wurden dann in Zweierteams auf verschiedene Schulen in der Umgebung
verteilt, mit denen das Projekt zusammenarbeitet. Eigentlich ging es ja ums Englisch-
Unterrichten, wir waren vorher aber auch schon darauf vorbereitet worden, dass es
sehr auf die bisherigen Kenntnisse der Schüler ankommt und wir vielleicht mit viel
einfacheren Dingen anfangen müssen.
So war es dann in meiner Schule auch, die eigentlich nur aus einer notdürftig
zusammengezimmerten Holzhütte mit Wellblech als Dach und bloßer Erde als Boden
bestand. Die Klasse hatte normalerweise 16 Schüler von 3 bis 10 Jahren, von denen
aber nur ca. 10 regelmäßig erschienen – der Rest hilft wohl meistens den Eltern auf
dem Feld. Das Wissen der Kinder war auch sehr unterschiedlich und wir waren froh,
zu zweit zu sein und so unterschiedliche Altersgruppen bilden zu können. Meine
anfänglichen Bemühungen, Englisch zu unterrichten, wurden dann auch schnell
immer seltener und ich begann erstmal damit, zwei kleineren Mädchen das
spanische Alphabet näher zu bringen und einfache Rechenarten zu erklären.
Besonders beliebt war es auch, wenn wir Kindergeschichten vorlasen, um dann
später Verständnisfragen zum Inhalt zu stellen – daran sieht man einfach, dass so
etwas nur sehr selten in ihrer Kindheit vorkommt und ihre Fantasie absolut
ungeschult ist. Das zeigte sich beispielsweise auch an der anfänglichen Unsicherheit
der Kinder beim Malen – „wie zeichne ich ein Kaninchen?“, fragte mich ganz hilflos
ein neunjähriger Junge.
Der Projektansatz in Jipijapa war für uns alle sehr überzeugend – auch, weil die
Kinder sich sehr darüber freuten, Lehrer von so weit weg zu bekommen und wir so
die Möglichkeit hatten, ihnen etwas den Horizont zu erweitern und auch auf der
Landkarte zu erklären, was Kontinente sind und von wo wir kommen. So konnten wir
alle voneinander lernen und allen Teilnehmern machte die Arbeit in den Schulen viel
Spaß.
Nachmittags unternahmen wir mit der Gruppe Ausflüge in umliegende Städte und an
nahe gelegene Strände. Dadurch konnten wir noch viel mehr von der
ecuadorianischen Kultur und den Menschen kennen lernen und fühlten uns auch in
der Gruppe sehr wohl.

Im Gesamten war dieses Workcamp für mich eine einmalige Erfahrung, die ich auf
keinen Fall missen will! Ich bin noch nie so direkt mit einer Kultur in Kontakt
gekommen und es war durch unsere Arbeit auch sehr leicht, mit Ecuadorianern ins
Gespräch zu kommen, wobei sie auch sehr offen über Probleme und Möglichkeiten
ihres Landes sprachen.

[...]

Aufgrund des Landes, der Kultur und der genialen Freiwilligengruppe wurde das
Workcamp für mich zum vollen Erfolg und ich konnte es sehr genießen.


